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"Wenn ich mich sicher fühlen kann, werde ich 
eine komplexere Identität erwerben (...) Ich 

werde mich selbst mit mehr als einer Gruppe 
identifizieren; ich werde Amerikaner, Jude, 

Ostküstenbewohner, Intellektueller und Pro-
fessor sein. Man stelle sich eine ähnliche Ver-

vielfältigung der Identitäten überall auf der 
Welt vor, und die Erde beginnt, wie ein weni-

ger gefährlicher Ort auszusehen. Wenn sich 
die Identitäten vervielfältigen, teilen sich die 
Leidenschaften." Identitäten vervielfältigen, 

teilen sich die Leidenschaften."
 

Michael Walzer: Zivile Gesellschaft und  
amerikanische Demokratie. Berlin 1992, S. 136. 

Identitäten vervielfältigen, teilen sich die Leidenschaften." 
 

„Und wenn sich Stadtviertel, Städte oder Na-
tionen zu defensiven Zufluchtsorten gegen eine 
feindliche Welt entwickeln, dann kann es auch 

dazu kommen, dass sie sich Symbole des 
Selbstwert- und Zugehörigkeitsgefühls nur 

noch mittels Praktiken der Ausgrenzung und 
Intoleranz zu verschaffen vermögen.“

 

Richard Sennett: Etwas ist faul in der Stadt.  
In: DIE ZEIT vom 26. Januar 1996 
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Im Spannungsfeld dieser beiden Aussagen ist der Diskurs über Identitäten in der Gegenwart an-

gesiedelt. Worum geht es bei diesem Diskurs? Es geht bei ihm um den Versuch, auf die klassi-

sche Frage der Identitätsforschung eine zeitgerechte Antwort zu geben: Wer bin ich in einer so-

zialen Welt, deren Grundriss sich unter Bedingungen der Individualisierung, Pluralisierung und 

Globalisierung verändert? Sich in einer solchen Welt individuell oder kollektiv in einer bere-

chenbaren, geordneten und verlässlichen Weise dauerhaft verorten zu können, erweist sich als 

unmöglich. Diese Vorstellung war wohl immer illusionär, aber es gibt gesellschaftliche Perio-

den, in denen sie mehr Evidenz hat, als in anderen. Es geht heute um die Überwindung von 

„Identitätszwängen“ und die Anerkennung der Möglichkeit, sich in normativ nicht vordefinierten 

Identitätsräumen eine eigene ergebnisoffene und bewegliche authentische Identitätskonstruktion 

zu schaffen. Aber wir müssen auch das gewachsene Risiko des 2 Scheiterns in dieser Suche nach 

einer lebbaren Identität in den Blick nehmen. Viele psychosoziale Problemlagen heute, verwei-

sen auf diese Scheiternsmöglichkeiten.  

 

Wie bei vielen anderen Themen so ist auch mit dem Thema Identität. Es hat einen gattungsge-

schichtlichen Ursprung, aber es wird erst dadurch zum Gegenstand sozialwissenschaftlicher Re-

flexion, weil es seinen Status als selbstverständlich gegebene Folie menschlicher Selbstkonstruk-

tionen verloren hat. Damit erfährt es eine krisenträchtige Fokussierung und zieht die Aufmerk-

samkeit der Menschen auf sich und – im Gefolge davon - auch der sozialwissenschaftlichen 

Theoriebildung. Zygmunt Bauman stellt fest: „Identität kann nur als Problem existieren, sie war 

von Geburt an ein ‚Problem‘, wurde als Problem geboren. (…) Man denkt an Identität, wenn 

man nicht sicher ist, wohin man gehört. (…) ‚Identität‘ ist ein Name für den gesuchten Flucht-

weg aus dieser Unsicherheit“ (1997, S. 134). Aber dieser Weg führt nicht zu einem sicheren Ha-

fen oder einer „festen Burg“, darauf zielen regressive Wünsche und fundamentalistische Ange-

bote. Der in Israel lebende arabische Sozialwissenschaftler Sami Ma’ari hat aufgezeigt, dass 

Identität in erster Linie eine Konfliktarena darstellt: 

„Identitäten sind hochkomplexe, spannungsgeladene, widersprüchliche symbolische Gebilde – 

und nur der, der behauptet, er habe eine einfache, eindeutige, klare Identität – der hat ein Identi-

tätsproblem“ (zit. Nach Baier 1985, S. 19). 

 

Die Debatte über Identität wird in den Sozialwissenschaften seit zwei Jahrzehnten intensiv ge-

führt und sie wird aus der Perspektive einer Krisendiagnose geführt. Dahin gelangen auch Psy-

chotherapeutInnen, die ihre tagtäglichen eigenen und beruflichen Erfahrungen reflektieren. Das 

möchte ich mit dem Ausschnitt aus einem Interview mit einer 45jährigen Psychologischen Psy-
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chotherapeutin mit psychoanalytischer Ausbildung verdeutlichen. Sie stellt dramatische Verän-

derung familiärer Lebensformen fest und fragt nach deren identitäre Konsequenzen: 

 

„… Ich stelle mir auch vor, dass es für die Kinder verwirrend ist, also für die Identitätsbildung 

vor allem, belastend … Aber das gilt ja nicht nur für die Kinder heute, sondern für Jugendliche 

und … Erwachsene jeden Alters. Man kann so viele Identitäten annehmen und so viele Leute 

sein, und gleichzeitig so viel Verschiedenes tun und machen im Leben. Aber … du bildest dann 

eine Identität aus, wenn Türen sich schließen, also du dich für Dinge entscheidest und andere 

Sachen dann halt nicht mehr gehen. Also durch …durch Berufswahl zum Beispiel oder Wahl, wo 

man arbeiten möchte. Aber eben vorher auch durch … ja, Familienidentität … und wenn’s diese 

Möglichkeit nicht mehr gibt, dann … - wann bildet man dann eine Identität? Mit 45? Kurz vor 

der midlife-crisis? Und diese Entwicklung finde ich schon sehr schwierig.“1 

 

DEKONSTRUKTION KLASSISCHER IDENTITÄTSVORSTELLUNGEN 

Sind es solche Erfahrungen und Beobachtungen, die uns veranlassen, über veränderte Modelle 

der Identitätsbildung nachzudenken und neue Modelle zu konstruieren. Aber gibt es nicht gut 

bewährte Konzepte, die auch jetzt genutzt werden könnten? Nehmen wir das klassische Modell 

der Identitätsentwicklung, das Erik Erikson vorgelegt hat. Für jeden Prüfling ist es attraktiv, weil 

es mit seiner stufenförmigen Ablaufgestalt eine wunderbare Gedächtnisstütze liefert. Warum 

sollten wir es revidieren oder uns gar von ihm verabschieden? Lassen wir diese Frage erst einmal 

noch offen und verschaffen wir uns erst einmal einen Überblick. 

 

 
Schema: Das epigenetische Schema der Identitätsentwicklung nach Erikson 

                                                            
1  Dieses Interview stammt aus der Untersuchung von Cyris Khamneifar (2008). 
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Als Erik H. Erikson 1970 in einer autobiographisch angelegten Rückschau die Resonanz seines 

1946 eingeführten Identitätsbegriffs kommentierte, stellte er fest, „dass der Begriff Identität sich 

recht schnell einen angestammten Platz im Denken, oder jedenfalls im Wortschatz eines breiten 

Publikums in vielen Ländern gesichert hat - ganz zu schweigen von seinem Auftauchen in Kari-

katuren, die die jeweilige intellektuelle Mode spiegeln“ (Erikson 1982, S. 15). Dreieinhalb Jahr-

zehnte später müsste wohl seine Diagnose noch eindeutiger ausfallen: Identität ist ein Begriff der 

im Alltag angekommen ist und dessen Nutzung durchaus inflationäre Züge angenommen hat. Er 

ist von Erikson längst abgekoppelt, aber der Anspruch auf eine fachwissenschaftliche Fortfüh-

rung der Identitätsforschung sollte sinnvoller Weise bei Erikson anknüpfen. Auf den „Schultern 

des Riesen“ stehend lässt sich dann gut fragen, ob seine Antworten auf die Identitätsfrage ausrei-

chen oder ob sie differenziert und weiterentwickelt werden müssen. 

 

Die Frage nach der Identität hat eine universelle und eine kulturell-spezifische Dimensionierung. 

Es geht bei Identität immer um die Herstellung einer Passung zwischen dem subjektiven „Innen“ 

und dem gesellschaftlichen „Außen“, also zur Produktion einer individuellen sozialen Verortung. 

Aber diese Passungsarbeit ist in „heißen Perioden“ der Geschichte für die Subjekte dramatischer 

als in „kühlen Perioden“, denn die kulturellen Prothesen für bewährte Passungen verlieren an 

Bedeutung. Die aktuellen Identitätsdiskurse sind als Beleg dafür zu nehmen, dass die Suche nach 

sozialer Verortung zu einem brisanten Thema geworden ist. 

 

Die universelle Notwendigkeit zur individuellen Identitätskonstruktion verweist auf das mensch-

liche Grundbedürfnis nach Anerkennung und Zugehörigkeit. Es soll dem anthropologisch als 

„Mängelwesen“ bestimmbaren Subjekt eine Selbstverortung ermöglichen, liefert eine individuel-

le Sinnbestimmung, soll den individuellen Bedürfnissen sozial akzeptable Formen der Befriedi-

gung eröffnen. Identität bildet ein selbstreflexives Scharnier zwischen der inneren und der äuße-

ren Welt. Genau in dieser Funktion wird der Doppelcharakter von Identität sichtbar: Sie soll ei-

nerseits das unverwechselbar Individuelle, aber auch das soziale Akzeptable darstellbar machen. 

Insofern stellt sie immer eine Kompromissbildung zwischen „Eigensinn“ und Anpassung dar, 

insofern ist der Identitätsdiskurs immer auch mit Bedeutungsvarianten von Autonomiestreben 

(z.B. Nunner-Winkler 1983) und Unterwerfung (so Adorno oder Foucault) assoziiert, aber erst in 

der dialektischen Verknüpfung von Autonomie bzw. Unterwerfung mit den jeweils verfügbaren 

Kontexten sozialer Anerkennung entsteht ein konzeptuell ausreichender Rahmen. 

 

Identität im psychologischen Sinne ist die Frage nach den Bedingungen der Möglichkeit für eine 

lebensgeschichtliche und situationsübergreifende Gleichheit in der Wahrnehmung der eigenen 
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Person und für eine innere Einheitlichkeit trotz äußerer Wandlungen. Damit hat die Psychologie 

eine philosophische Frage aufgenommen, die Platon in klassischer Weise formuliert hatte. In 

seinem Dialog 'Symposion' ('Das Gastmahl') lässt er Sokrates in folgender Weise zu Wort kom-

men: „... auch jedes einzelne lebende Wesen wird, solange es lebt, als dasselbe angesehen und 

bezeichnet: z.B. ein Mensch gilt von Kindesbeinen an bis in sein Alter als der gleiche. Aber ob-

gleich er denselben Namen führt, bleibt er doch niemals in sich selbst gleich, sondern einerseits 

erneuert er sich immer, andererseits verliert er anderes: an Haaren, Fleisch, Knochen, Blut und 

seinem ganzen körperlichen Organismus. Und das gilt nicht nur vom Leibe, sondern ebenso von 

der Seele: Charakterzüge, Gewohnheiten, Meinungen, Begierden, Freuden und Leiden, Befürch-

tungen: alles das bleibt sich in jedem einzelnen niemals gleich, sondern das eine entsteht, das 

andere vergeht“ (Platon 1958, 127f.). 

 

Dieses Problem der Gleichheit in der Verschiedenheit beherrscht auch die aktuellen Identitäts-

theorien. Für Erik Erikson, der den durchsetzungsfähigsten Versuch zu einer psychologischen 

Identitätstheorie unternommen hat, besteht „das Kernproblem der Identität in der Fähigkeit des 

Ichs, angesichts des wechselnden Schicksals Gleichheit und Kontinuität aufrechtzuerhalten“  

(1964, S. 87). An anderer Stelle definiert er Identität als ein Grundgefühl: „Das Gefühl der Ich-

Identität ist ... das angesammelte Vertrauen darauf, dass der Einheitlichkeit und Kontinuität, die 

man in den Augen anderer hat, eine Fähigkeit entspricht, eine innere Einheitlichkeit und Konti-

nuität (also das Ich im Sinne der Psychologie) aufrechtzuerhalten“ (1966, S. 107). 

 

Identität wird von Erikson also als ein Konstrukt entworfen, mit dem das subjektive Vertrauen in 

die eigene Kompetenz zur Wahrung von Kontinuität und Kohärenz formuliert wird. Dieses 

„Identitätsgefühl“ (vgl. Bohleber 1997) oder dieser „sense of identity“ (Greenwood 1994) ist die 

Basis für die Beantwortung der Frage: „Wer bin ich?“, die in einfachster Form das Identitätsthe-

ma formuliert. So einfach diese Frage klingen mag, sie eröffnet darüber hinaus komplexe Fragen 

der inneren Strukturbildung der Person. 

 

Die Konzeption von Erikson ist in den 80er Jahren teilweise heftig kritisiert worden. Die Kritik 

bezog sich vor allem auf seine Vorstellung eines kontinuierlichen Stufenmodells, dessen adäqua-

tes Durchlaufen bis zur Adoleszenz eine Identitätsplattform für das weitere Erwachsenenleben 

sichern würde. Das Subjekt hätte dann einen stabilen Kern ausgebildet, ein "inneres Kapital" 

(Erikson 1966, S. 107) akkumuliert, das ihm eine erfolgreiche Lebensbewältigung sichern wür-

de. So wird die Frage der Identitätsarbeit ganz wesentlich an die Adoleszenzphase geknüpft. In 

einem psychosozialen Moratorium wird den Heranwachsenden ein Experimentierstadium zuge-
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billigt, in dem sie die adäquate Passung ihrer inneren mit der äußeren Welt herauszufinden ha-

ben. Wenn es gelingt, dann ist eine tragfähige Basis für die weitere Biographie gelegt. Themati-

siert wurde auch die Eriksonsche Unterstellung, als würde eine problemlose Synchronisation von 

innerer und äußerer Welt gelingen. Die Leiden, der Schmerz und die Unterwerfung, die mit die-

sem Einpassungspassungsprozess gerade auch dann, wenn er gesellschaftlich als gelungen gilt, 

verbunden sind, werden nicht aufgezeigt. 

 

Das Konzept von Erikson ist offensichtlich unauflöslich mit dem Projekt der Moderne verbun-

den. Es überträgt auf die Identitätsthematik ein modernes Ordnungsmodell regelhaft-linearer 

Entwicklungsverläufe. Es unterstellt eine gesellschaftliche Kontinuität und Berechenbarkeit, in 

die sich die subjektive Selbstfindung verlässlich einbinden kann. Gesellschaftliche Prozesse, die 

mit Begriffen wie Individualisierung, Pluralisierung, Globalisierung angesprochen sind, haben 

das Selbstverständnis der klassischen Moderne grundlegend in Frage gestellt. Der dafür stehende 

Diskurs der Postmoderne hat auch die Identitätstheorie erreicht. In ihm wird ein radikaler Bruch 

mit allen Vorstellungen von der Möglichkeit einer stabilen und gesicherten Identität vollzogen. 

Es wird unterstellt, „dass jede gesicherte oder essentialistische Konzeption der Identität, die seit 

der Aufklärung den Kern oder das Wesen unseres Seins zu definieren und zu begründen hatte, 

der Vergangenheit angehört“ (Hall 1994, S. 181). 

 

In der Dekonstruktion grundlegender Koordinaten modernen Selbstverständnisses sind vor allem 

Vorstellungen von Einheit, Kontinuität, Kohärenz, Entwicklungslogik oder Fortschritt zertrüm-

mert worden. Begriffe wie Kontingenz, Diskontinuität, Fragmentierung, Bruch, Zerstreuung, 

Reflexivität oder Übergänge sollen zentrale Merkmale der Welterfahrung thematisieren. Identi-

tätsbildung unter diesen gesellschaftlichen Signaturen wird von ihnen durch und durch bestimmt. 

Identität wird deshalb auch nicht mit mehr als Entstehung eines inneren Kerns thematisiert, son-

dern als ein Prozessgeschehen beständiger „alltäglicher Identitätsarbeit“, als permanente Pas-

sungsarbeit zwischen inneren und äußeren Welten. Die Vorstellung von Identität als einer fort-

schreitenden und abschließbaren Kapitalbildung wird zunehmend abgelöst durch die Idee, dass 

es bei Identität um einen „Projektentwurf' des eigenen Lebens“ (Fend 1991, S. 21) geht oder um 

die Abfolge von Projekten, wahrscheinlich sogar um die gleichzeitige Verfolgung unterschiedli-

cher und teilweise widersprüchlicher Projekte über die ganze Lebensspanne hinweg. 

 

SPÄTMODERNE GESELLSCHAFTLICHE VERHÄLTNISSE 

Im globalisierten Kapitalismus vollziehen sich dramatische Veränderungen auf allen denkbaren 

Ebenen und in besonderem Maße auch in unseren Lebens- und Innenwelten. Es sind vor allem 
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folgende Erfahrungskomplexe, die mit diesem gesellschaftlichen Strukturwandel verbunden sind 

und die eine Mischung von Belastungen, Risiken und auch Chancen beinhalten, aber genau in 

dieser Mischung eine hohe Ambivalenz implizieren: 

 Wir erleben, erleiden und erdulden eine Beschleunigung und Verdichtung in den All-

tagswelten, die zu dem Grundgefühlen beitragen, getrieben zu sein, nichts auslassen zu 

dürfen, Immer auf dem Sprung sein zu müssen, keine Zeit zu vergeuden und Umwege als 

Ressourcenvergeudung zu betrachten. Verkürzte Schulzeiten, Verschulung des Studiums, 

um den jung dynamischen „Arbeitskraftunternehmer“ möglichst schnell in die Berufswelt 

zu transportieren oder die Reduktion der Lebensphasen, in denen man als produktives 

Mitglied der Gesellschaft gelten kann, erhöhen permanent den Beschleunigungsdruck. 

 Wir spüren die Erwartungen, ein „unternehmerisches Selbst“ (Bröckling 2007) zu wer-

den, das sein Leben als eine Abfolge von Projekten sieht und angeht, die mit klugem 

Ressourceneinsatz optimal organisiert werden müssen. Auch staatliches Handeln, nicht 

zuletzt im Bereich der Sozialpolitik, setzt immer stärker auf das individuelle Risikoma-

nagement anstelle von kollektiver Daseinsvorsorge. Ich bin für meine Gesundheit, für 

meine Fitness, für meine Passung in die Anforderungen der Wissensgesellschaft selbst 

zuständig – auch für mein Scheitern. Nicht selten erlebt sich das angeblich „selbstwirk-

same“ unternehmerische Selbst als „unternommenes Selbst“ (Freitag 2008). 

 Eine Deregulierung von Rollenschemata, die einerseits als Gewinn an selbstbestimmter 

Lebensgestaltung verstanden wird, die aber andererseits in die Alltagswelten eine Unsi-

cherheit hineinträgt, die nicht immer leicht akzeptiert und ertragen werden kann. Die Er-

fahrung der allenthalben erlebten Enttraditionalisierung ist nicht selten ein Antrieb für die 

Suche nach Verortung in fundamentalistischen Weltbildern. 

 Die Arbeit an der eigenen Identität wird zu einem unabschließbaren Projekt und erfordert. 

Fertige soziale Schnittmuster für die alltägliche Lebensführung verlieren ihren Ge-

brauchswert. Sowohl die individuelle Identitätsarbeit als auch die Herstellung von ge-

meinschaftlich tragfähigen Lebensmodellen unter Menschen, die in ihrer Lebenswelt auf-

einander angewiesen sind, erfordert ein eigenständiges Verknüpfen von Fragmenten. 

Bewährte kulturelle Modelle gibt es dafür immer weniger. Die roten Fäden für die Stim-

migkeit unserer inneren Welten zu spinnen, wird ebenso zur Eigenleistung der Subjekte 

wie die Herstellung lebbarer Alltagswelten. Menschen in der Gegenwart brauchen die 

dazu erforderlichen Lebenskompetenzen in einem sehr viel höheren Maße als die Genera-

tionen vor ihnen. 

 All die Anstrengungen allzeit fit, flexibel und mobil zu sein, sind nicht nur als Kür zu be-

trachten, sondern sie werden von der Angst motivational befeuert, nicht dazu zu gehören. 
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Wir führen gegenwärtig eine höchst relevante Fachdiskussion um das Thema Exklusion 

und Inklusion. Vom „abgehängten Prekariat“ spricht die Friedrich-Ebert-Stiftung, von 

den „Ausgegrenzten der Moderne“ Zygmunt Bauman (Bauman 2005). Die Sorge, nicht 

mehr gesellschaftlich einbezogene, gefragt und gebraucht zu werden, bestimmt viele 

Menschen und sie sind deshalb oft bereit, sich an Bedingungen anzupassen, die ihnen 

nicht gut tun.  

 Die Suche nach sicheren Bezugspunkten für einen gesichertes Fundament für ihre All-

tagsbewältigung wird noch verstärkt, durch die Entwicklung hin zu einer „Sicherheitsge-

sellschaft“, die die defensive Variante des Ordnungstraumes der Moderne darstellt: Diese 

hatte und hat den Anspruch, alles Unberechenbare, Uneindeutige, Ambivalente, Fremde 

und Störende zu beseitigen und eine berechenbare und eindeutige Welt geschaffen. Auch 

wenn dieser Traum dieser Moderne nur noch selten in naiver Emphase vorgetragen wird, 

es gibt ihn noch und die Sicherheitsgesellschaft lebt davon. Sie will möglichst Risiken 

eliminieren und verstärkt dafür ihre Sicherheitssysteme. Schäubles Gesellschaftsbild 

kann man so einordnen. 

 Die Landnahme des Kapitalismus hat längst in unseren beruflichen Welten stattgefunden. 

Erich Wulff (1971) hat einst in den 70er Jahren einen spannenden Aufsatz „Der Arzt und 

das Geld“ veröffentlicht und hat aufgezeigt, wie die Geldlogik unbemerkt, die ärztliche 

Fachlichkeit und Ethik unterhöhlt. Wir haben uns angewidert abgewendet und wollten für 

den Bereich der psychosozialen Versorgung einen anderen Weg gehen. Inzwischen hat 

uns die Monetarisierung, die Ökonomisierung oder die „Vertriebswirtschaftlichung“ voll 

erreicht und Qualität scheint nur noch in Geldwert ausgedrückt zu werden. 

 

Diese Alltagserfahrungen werden in den sozialwissenschaftlichen Gegenwartsanalysen aufge-

griffen und auf ihre strukturellen Ursachen bezogen.  

 

Jürgen Habermas einen „Formenwandel sozialer Integration“ diagnostiziert, der in Folge einer 

„postnationalen Konstellation“ entsteht: „Die Ausweitung von Netzwerken des Waren-, Geld-, 

Personen- und Nachrichtenverkehrs fördert eine Mobilität, von der eine sprengende Kraft aus-

geht“ (1998, S. 126). Diese Entwicklung fördert eine „zweideutige Erfahrung“: „die Desintegra-

tion haltgebender, im Rückblick autoritärer Abhängigkeiten, die Freisetzung aus gleichermaßen 

orientierenden und schützenden wie präjudizierenden und gefangen nehmenden Verhältnissen. 

Kurzum, die Entbindung aus einer stärker integrierten Lebenswelt entlässt die Einzelnen in die 

Ambivalenz wachsender Optionsspielräume. Sie öffnet ihnen die Augen und erhöht zugleich das 
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Risiko, Fehler zu machen. Aber es sind dann wenigstens die eigenen Fehler, aus denen sie etwas 

lernen können“ (ebd., S. 126f.). 

 

Der mächtige neue Kapitalismus, der die Containergestalt des Nationalstaates demontiert hat, 

greift unmittelbar auch in die Lebensgestaltung der Subjekte ein. Auch die biographischen Ord-

nungsmuster erfahren eine reale Dekonstruktion. Am deutlichsten wird das in Erfahrungen der 

Arbeitswelt.  

 

Einer von drei Beschäftigten in den USA hat mit seiner gegenwärtigen Beschäftigung weniger 

als ein Jahr in seiner aktuellen Firma verbracht. Zwei von drei Beschäftigten sind in ihren aktuel-

len Jobs weniger als fünf Jahre. Vor 20 Jahren waren in Großbritannien 80% der beruflichen 

Tätigkeiten vom Typus der 40 zu 40 (eine 40-Stunden-Woche über 40 Berufsjahre hinweg). 

Heute gehören gerade noch einmal 30% zu diesem Typus und ihr Anteil geht weiter zurück. 

 

Kenneth J. Gergen sieht ohne erkennbare Trauer durch die neue Arbeitswelt den „Tod des 

Selbst“, jedenfalls jenes Selbst, das sich der heute allüberall geforderten „Plastizität“ nicht zu 

fügen vermag. Er sagt: „Es gibt wenig Bedarf für das innengeleitete, ‘one-style-for-all’ Individu-

um. Solch eine Person ist beschränkt, engstirnig, unflexibel. (...) Wie feiern jetzt das proteische 

Sein (...) Man muss in Bewegung sein, das Netzwerk ist riesig, die Verpflichtungen sind viele, 

Erwartungen sind endlos, Optionen allüberall und die Zeit ist eine knappe Ware“ (2000, S. 104). 

 

In seinem viel beachteten Buch „Der flexible Mensch“ liefert Richard Sennett (1998) eine weni-

ger positiv gestimmte Analyse der gegenwärtigen Veränderungen in der Arbeitswelt. Der „Neue 

Kapitalismus“ überschreitet alle Grenzen, demontiert institutionelle Strukturen, in denen sich für 

die Beschäftigten Berechenbarkeit, Arbeitsplatzsicherheit und Berufserfahrung sedimentieren 

konnten. An ihre Stelle tritt ist die Erfahrung einer (1) „Drift“ getreten: Von einer „langfristigen 

Ordnung“ zu einem „neuen Regime kurzfristiger Zeit“ (S. 26). Und die Frage stellt sich in die-

sem Zusammenhang, wie sich dann überhaupt noch Identifikationen, Loyalitäten und Verpflich-

tungen auf bestimmte Ziele entstehen sollen. Die fortschreitende (2) Deregulierung: Anstelle 

fester institutioneller Muster treten netzwerkartige Strukturen. Der flexible Kapitalismus baut 

Strukturen ab, die auf Langfristigkeit und Dauer angelegt sind. „Netzwerkartige Strukturen sind 

weniger schwerfällig“. An Bedeutung gewinnt die „Stärke schwacher Bindungen“, womit ge-

meint ist zum einen, „dass flüchtige Formen von Gemeinsamkeit den Menschen nützlicher seien 

als langfristige Verbindungen, zum anderen, dass starke soziale Bindungen wie Loyalität ihre 

Bedeutung verloren hätten“ (S. 28). Die permanent geforderte Flexibilität entzieht (3) „festen 
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Charaktereigenschaften“ den Boden und erfordert von den Subjekten die Bereitschaft zum 

„Vermeiden langfristiger Bindungen“ und zur „Hinnahme von Fragmentierung“.  Diesem Pro-

zess geht nach Sennett immer mehr ein begreifbarer Zusammenhang verloren. Die Subjekte er-

fahren das als (4) Deutungsverlust: „Im flexiblen Regime ist das, was zu tun ist, unlesbar gewor-

den“ (S. 81). So entsteht der Menschentyp des (5) flexiblen Menschen, der sich permanent fit 

hält für die Anpassung an neue Marktentwicklungen, der sich zu sehr an Ort und Zeit bindet, um 

immer neue Gelegenheiten nutzen zu können. Lebenskohärenz ist auf dieser Basis kaum mehr zu 

gewinnen. Sennett haben erhebliche Zweifel, ob der flexible Mensch menschenmöglich ist. Zu-

mindest kann er sich nicht verorten und binden. Die wachsende (6) Gemeinschaftssehnsucht in-

terpretiert er als regressive Bewegung, eine „Mauer gegen eine feindliche Wirtschaftsordnung“ 

hochzuziehen (S. 190). „Eine der unbeabsichtigten Folgen des modernen Kapitalismus ist die 

Stärkung des Ortes, die Sehnsucht der Menschen nach Verwurzelung in einer Gemeinde. All die 

emotionalen Bedingungen modernen Arbeitens beleben und verstärken diese Sehnsucht: die Un-

gewissheiten der Flexibilität; das Fehlen von Vertrauen und Verpflichtung; die Oberflächlichkeit 

des Teamworks; und vor allem die allgegenwärtige Drohung, ins Nichts zu fallen, nichts ‘aus 

sich machen zu können’, das Scheitern daran, durch Arbeit eine Identität zu erlangen. All diese 

Bedingungen treiben die Menschen dazu, woanders nach Bindung und Tiefe zu suchen“ (S. 189 

f.). 

 

Im Rahmen dieses Deutungsrahmens räumt Sennett dem „Scheitern“ oder der mangelnden 

kommunikativen Bearbeitung des Scheiterns eine zentrale Bedeutung ein: „Das Scheitern ist das 

große Tabu (...) Das Scheitern ist nicht länger nur eine Aussicht der sehr Armen und Unterprivi-

legierten; es ist zu einem häufigen Phänomen im Leben auch der Mittelschicht geworden“ (S. 

159). Dieses Scheitern wird oft nicht verstanden und mit Opfermythen oder mit Feindbildkon-

struktionen beantwortet. Aus der Sicht von Sennett kann es nur bewältigt werden, wenn es den 

Subjekten gelingt, das Gefühl ziellosen inneren Dahintreibens, also die „drift“ zu überwinden. 

Für wenig geeignet hält er die postmodernen Erzählungen. Er zitiert Salman Rushdie als 

Patchworkpropheten, für den das moderne Ich „ein schwankendes Bauwerk ist, das wir aus Fet-

zen, Dogmen, Kindheitsverletzungen, Zeitungsartikeln, Zufallsbemerkungen, alten Filmen, klei-

nen Siegen, Menschen, die wir hassen, und Menschen, die wir lieben, zusammensetzen“ (S. 

181). Solche Narrationen stellen ideologische Reflexe und kein kritisches Begreifen dar, sie 

spiegeln „die Erfahrung der Zeit in der modernen Politökonomie“: „Ein nachgiebiges Ich, eine 

Collage aus Fragmenten, die sich ständig wandelt, sich immer neuen Erfahrungen öffnet - das 

sind die psychologischen Bedingungen, die der kurzfristigen, ungesicherten Arbeitserfahrung, 

flexiblen Institutionen, ständigen Risiken entsprechen“ (S. 182). Für Sennett befindet sich eine 
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so bestimmte „Psyche in einem Zustand endlosen Werdens - ein Selbst, das sich nie vollendet“ 

und für ihn folgt daraus, dass es „unter diesen Umständen keine zusammenhängende Lebensge-

schichte geben (kann), keinen klärenden Moment, der das ganze erleuchtet“ (ebd.). Daraus folgt 

dann auch eine heftige Kritik an postmodernen Narrationen: „Aber wenn man glaubt, dass die 

ganze Lebensgeschichte nur aus einer willkürlichen Sammlung von Fragmenten besteht, lässt 

das wenig Möglichkeiten, das plötzliche Scheitern einer Karriere zu verstehen. Und es bleibt 

kein Spielraum dafür, die Schwere und den Schmerz des Scheiterns zu ermessen, wenn Scheitern 

nur ein weiterer Zufall ist“ (ebd.). 

 

ERSCHÖPFT VON DER GRENZENLOSEN IDENTITÄTSARBEIT: DEPRESSIONEN 

Ist es gewagt, diese gesellschaftlichen Veränderungen mit der sich immer deutlicher belegbaren 

Zunahme psychischer Störungen, vor allem der Depression, in Verbindung zu bringen? Die uns 

vorliegenden epidemiologischen Daten, die immer stärker die Einschätzung stützen, dass die 

Depression zur Volkskrankheit Nr. 1 wird, legen die Frage nahe, was dafür die Ursachen sein 

könnten. Der Frankfurter Psychoanalytiker Heinrich Deserno schreibt dazu: „Seit etwa 15 Jahren 

zeichnet sich deutlich ab, dass Depressionen für den spätmodernen Lebensstil beispielhaft wer-

den könnten, und zwar in dem Sinne, dass sie das Negativbild der Anforderungen beziehungs-

weise paradoxen Zumutungen der gesellschaftlichen Veränderungen darstellen und deshalb in 

besorgniserregender Weise zunehmen könnten, wie von der Weltgesundheitsorganisation hoch-

gerechnet: Im Jahr 2020 sollen Depressionen weltweit und in allen Bevölkerungsschichten die 

zweithäufigste Krankheitsursache sein.“ Und die deutsche Stimme der WHO, Ilona Kickbusch, 

hat sich so zu diesem Thema geäußert: „Immer mehr Menschen haben mit einem immer schnel-

leren Wandel von Lebens-, Arbeits- und Umweltbedingungen zu kämpfen. Sie können das 

Gleichgewicht zwischen Belastungs- und Bewältigungspotentialen nicht mehr aufrechterhalten 

und werden krank. Depression ist zum Beispiel nach den Statistiken der Weltgesundheitsorgani-

sation eine der wichtigsten Determinanten der Erwerbsunfähigkeit. (…) 

Schon heute sind weltweit ca. 121 Millionen Menschen von Depressionen betroffen. Denn unser 

Leben gewinnt zunehmend ‚an Fahrt‘, sei es zwischenmenschlich, gesellschaftlich, wirtschaft-

lich oder im Informations- und Freizeitbereich“ (2005, S. 15).  

 

Die uns vorliegenden Daten lassen sich durchaus als empirische Untermauerung solcher Aussa-

gen lesen. Ich greife auf die DAK-Daten von 2005 und 2008 zurück und sie zeigen, dass die Di-

agnose Depression immer häufiger gestellt wird. Zunehmend gilt das auch für Heranwachsende 

und insbesondere für junge Erwachsene. Das Deutsche Studentenwerk hat in einer vielbeachte-

ten Presseerklärung darauf aufmerksam gemacht, dass auch bei Studierenden ein wachsender 
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Beratungsbedarf wegen depressiver Probleme entstanden sei. Im Deutsche Studentenwerk Jour-

nal 2007 wird darauf hingewiesen: Immer mehr Studierende leiden unter dem für Manager typi-

schen Burnout-Syndrom wie Depressionen, Angstattacken, Versagensängsten, Schlafstörungen 

oder Magenkrämpfen. In den Psychologischen Beratungsstellen der Studentenwerke würden sich 

verstärkt Studierende mit solchen Beschwerden melden, heißt es in dem Beitrag. DSW-Präsident 

Prof. Dr. Rolf Dobischat spricht von einer Besorgnis erregenden Entwicklung. Er sagte: „Die 

Studierenden stehen unter immer stärkerem Erwartungs-, Leistungs- und vor allem Zeitdruck. 

Die vielen laufenden Hochschulreformen dürfen aber nicht dazu führen, dass ein Studium krank 

macht. Dobischat appellierte an die Hochschulen, insbesondere die neuen Bachelorund Master-

Studiengänge nicht zu überfrachten. Gemäß der aktuellen 18. Sozialerhebung des Deutschen 

Studentenwerks hat jeder siebte Studierende Beratungsbedarf zu depressiven Verstimmungen 

sowie zu Arbeits- und Konzentrationsschwierigkeiten; jeder siebte Studierende will sich zu Prü-

fungsängsten beraten lassen“. 

 

Welche Schlüsse ziehen wir aus solchen Befunden? Aus Frankreich kam kürzlich unter dem Ti-

tel „Das erschöpfte Selbst“ von Alain Ehrenberg ein wichtiger Beitrag, der eine wichtige Brücke 

zwischen sozialwissenschaftlicher Gegenwartsdeutung und der Zunahme diagnostizierter De-

pressionen schlägt. Er geht davon aus, dass Subjekte in der globalisierten Gesellschaft ein hohes 

Maß an Identitätsarbeit leisten müssen (Keupp et al. 2006). Die zunehmende Erosion traditionel-

ler Lebenskonzepte, die Erfahrung des „disembedding“ (Giddens), die Notwendigkeit zu mehr 

Eigenverantwortung und Lebensgestaltung haben Menschen in der Gegenwartsgesellschaft viele 

Möglichkeiten der Selbstgestaltung verschafft. Zugleich ist aber auch das Risiko des Scheiterns 

gewachsen. Vor allem die oft nicht ausreichenden psychischen, sozialen und materiellen Res-

sourcen erhöhen diese Risikolagen. Die gegenwärtige Sozialwelt ist als „flüchtige Moderne“ 

charakterisiert worden (Bauman 2000), die keine stabilen Bezugspunkte für die individuelle 

Identitätsarbeit zu bieten hat und den Subjekten eine endlose Suche nach den richtigen Lebens-

formen abverlangt. Diese Suche kann zu einem „erschöpften Selbst“ führen, das an den hohen 

Ansprüchen an Selbstverwirklichung und Glück gescheitert ist (Ehrenberg 2004). Eine zweite 

aktuelle Dissertation von Elisabeth Summer (2008), einer langjährig erfahrenen Psychotherapeu-

tin, die mit dem an Ehrenberg geschärften Blick ihren 10jährigen KlientInnenstamm reanalysiert 

hat, zeigt deutlich, dass die ins Ich-Ideal verinnerlichten gesellschaftlichen Leistungs- und 

Selbstwirklichungsideologien eine destruktive Dynamik auslösen können. Es handelt sich also 

nicht um eine „Krankheit der Freiheit“, sondern um die Folgen einer individuellen Verinnerli-

chung der marktradikalen Freiheitsideologien.  
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Wenn wir diese Spur weiterverfolgen wollen, dann reicht es offensichtlich nicht, nur über „psy-

chohygienische“ und psychotherapeutische Wege zu reden, so wichtig diese sind, wenn Men-

schen schwere psychische Probleme haben. Es ist notwendig, den gesellschaftlichen Rahmen mit 

in den Blick zu nehmen und danach zu fragen, wie er einerseits den einzelnen Menschen mit 

Erwartungen und Ansprüchen fordert und zunehmend überfordert und andererseits die „verein-

zelten Einzelnen“ damit alleine lässt. Hier ist keine strategische Böswilligkeit zu unterstellen, 

sondern da ist eher ein Auto auf rasanter Fahrt, in dem zwar ständig das Gaspedal gedrückt wird, 

aber ein Bremspedal scheint es nicht zu geben. Wir haben es mit einer tiefen Krise im gesell-

schaftlichen Selbstverständnis zu tun, das sich nicht einmal mehr über unterschiedliche mögliche 

Zielvorstellungen streitet, sondern einfach keine mehr hat. Es gibt kaum eine Idee über den Tag 

hinaus und auf allen Ebenen sehen wir das, was Christopher Lasch (1984) in seiner Diagnose 

vom „minimal self“ schon Mitte der 1980er Jahre festgestellt hatte und Jürgen Habermas (1985) 

zur gleichen Zeit meinte, als er analysierte, uns seien die „utopischen Energien“ ausgegangen; 

ganz präzise zitiert, ist bei ihm von der „Erschöpfung der utopischen Energien“ die Rede. Es 

geht um Problemlösungen für den Augenblick, der Tag, die Legislaturperiode oder der anstehen-

de Quartalsbericht muss überstehen werden. Die mangelnde Zielorientierung verbirgt sich, ohne 

sich wirklich verstecken zu können, hinter phrasenhaft verwendeten Begriffen wie „Reform“, 

„Vision“ oder „Leitbild“. In hektischer Betriebsamkeit wird jeden Tag eine Lösung verworfen 

und wie in einem Hamsterrad wird die gleiche Inszenierung noch einmal aufgelegt, aber wieder 

wird sie als „Reform“, „Vision“ oder „Leitbild“ verkauft. Keiner glaubt mehr daran, es ist eine 

Art kollektiver „Wiederholungszwang“ oder eine „manische“ Verleugnung der Ziel- und Aus-

sichtslosigkeit. Hier zeichnet sich eine Gesamtsituation ab, die man mit dem Begriff „erschöpfte 

Gesellschaft“ überschreiben könnte. 

 

WIE HEUTE IDENTITÄTSARBEIT GELEISTET WIRD 

Mit welchen Bildern oder Metaphern können wir die aktuelle Identitätsarbeit zum Ausdruck 

bringen? Schon eigene Alltagserfahrungen stützen die Vermutung, dass von den einzelnen Per-

sonen eine hohe Eigenleistung bei diesem Prozess der konstruktiven Selbstverortung zu erbrin-

gen ist. Sie müssen Erfahrungsfragmente in einen für sie sinnhaften Zusammenhang bringen. 

Diese individuelle Verknüpfungsarbeit nenne ich “Identitätsarbeit”, und ich habe ihre Typik mit 

der Metapher vom “Patchwork” auszudrücken versucht (1988). Diese Metapher hat unseren wis-

senschaftlichen Suchprozess angeleitet und in Bezug auf das Ergebnis alltäglicher Identitätsar-

beit bleibt sie hilfreich (vgl. Keupp et al. 2006): In ihren Identitätsmustern fertigen Menschen 

aus den Erfahrungsmaterialien ihres Alltags patchworkartige Gebilde und diese sind Resultat der 

schöpferischen Möglichkeiten der Subjekte. Uns hat vor allem das „Wie” interessiert, der Her-
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stellungsprozess: Wie vollzieht sich diese Identitätsarbeit? Oder im Bild gesprochen: Wie ferti-

gen die Subjekte ihre patchworkartigen Identitätsmuster? Wie entsteht der Entwurf für eine krea-

tive Verknüpfung? Wie werden Alltagserfahrungen zu Identitätsfragmenten, die Subjekte in ih-

rem Identitätsmuster bewahren und sichtbar unterbringen wollen? Woher nehmen sie Nadel und 

Faden und wie haben sie das Geschick erworben, mit ihnen so umgehen zu können, dass sie ihre 

Gestaltungswünsche auch umsetzen können?  

Und schließlich: Woher kommen die Entwürfe für die jeweiligen Identitätsmuster? Gibt es ge-

sellschaftlich vorgefertigte Schnittmuster, nach denen man sein eigenes Produkt fertigen kann? 

Gibt es Fertigpackungen mit allem erforderlichen Werkzeug und Material, das einem die Last 

der Selbstschöpfung ersparen kann?  

 

Unsere Ausgangsfragestellung war – jenseits aller normativer Vorannahmen – die folgende: Die 

Erste Moderne hat normalbiographische Grundrisse geliefert, die als Vorgaben für individuelle 

Identitätsentwürfe gedient haben. Innerhalb dieser Grundrisse bildete die berufliche Teilidentität 

eine zentrale Rolle, die für die Identitätsarbeit der Subjekte Ordnungsvorgaben schuf. In der 

Zweiten Moderne verlieren diese Ordnungsvorgaben an Verbindlichkeit und es stellt sich dann 

die Frage, wie Identitätskonstruktionen jetzt erfolgen. 

 

Wie könnte man die Aufgabenstellung für unsere alltägliche Identitätsarbeit formulieren?  

Hier meine thesenartige Antwort:  

Identitätsarbeit hat als Bedingung und als Ziel die Schaffung von Lebenskohärenz. In 

früheren gesellschaftlichen Epochen war die Bereitschaft zur Übernahme vorgefertigter 

Identitätspakete das zentrale Kriterium für Lebensbewältigung. Heute kommt es auf die 

individuelle Passungs- und Identitätsarbeit an, also auf die Fähigkeit zur Selbstorganisati-

on, zum "Selbsttätigwerden" oder zur „Selbsteinbettung“. In Projekten bürgerschaftlichen 

Engagements wird diese Fähigkeit gebraucht und zugleich gefördert. Das Gelingen dieser 

Identitätsarbeit bemisst sich für das Subjekt von Innen an dem Kriterium der Authentizi-

tät und von außen am Kriterium der Anerkennung. 

 

Im Zentrum der Anforderungen für eine gelingende Lebensbewältigung stehen also die Fähigkei-

ten zur Selbstorganisation, zur Verknüpfung von Ansprüchen auf ein gutes und authentisches 

Leben mit den gegebenen Ressourcen und letztlich die innere Selbstschöpfung von Lebenssinn. 

Das alles findet natürlich in einem mehr oder weniger förderlichen soziokulturellen Rahmen 

statt, der aber die individuelle Konstruktion dieser inneren Gestalt nie ganz abnehmen kann. Es 

gibt gesellschaftliche Phasen, in denen die individuelle Lebensführung in einen stabilen kulturel-
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len Rahmen "eingebettet" wird, der Sicherheit, Klarheit, aber auch hohe soziale Kontrolle ver-

mittelt und es gibt Perioden der „Entbettung“ (Giddens 1997, S. 123), in denen die individuelle 

Lebensführung wenige kulturelle Korsettstangen nutzen kann bzw. von ihnen eingezwängt wird 

und eigene Optionen und Lösungswege gesucht werden müssen. Gerade in einer Phase gesell-

schaftlicher Modernisierung, wie wir sie gegenwärtig erleben, ist eine selbstbestimmte „Politik 

der Lebensführung“ unabdingbar. 

 

WELCHE RESSOURCEN WERDEN BENÖTIGT? 

Ich hatte schon anfänglich die zentralen Fragen aufgeworfen, die heutige Identitätsforschung zu 

beantworten hat: Wie fertigen die Subjekte ihre patchworkartigen Identitätsmuster? Wie entsteht 

der Entwurf für eine kreative Verknüpfung? Wie werden Alltagserfahrungen zu Identitätsfrag-

menten, die Subjekte in ihrem Identitätsmuster bewahren und sichtbar unterbringen wollen? 

Woher nehmen sie Nadel und Faden und wie haben sie das Geschick erworben, mit ihnen so 

umgehen zu können, dass sie ihre Gestaltungswünsche auch umsetzen können? 

 

Welche Ressourcen werden denn nun benötigt, um selbstbestimmt und selbstwirksam eigene 

Wege in einer so komplex gewordenen Gesellschaft gehen zu können? Ohne Anspruch auf Voll-

ständigkeit lassen sich die folgenden nennen: 

1. Urvertrauen zum Leben 
2. Dialektik von Bezogenheit und Autonomie 
3. Entwicklung von Lebenskohärenz 
4. Schöpfung sozialer Ressourcen durch Netzwerkbildung 
5. Materielles Kapital als Bedingung für Beziehungskapital 
6. Demokratische Alltagskultur durch Partizipation 
7. Selbstwirksamkeitserfahrungen durch Engagement 

  

 Für die Gewinnung von Lebenssouveränität ist lebensgeschichtlich in der Startphase des 

Lebens ein Gefühl des Vertrauens in die Kontinuität des Lebens eine zentrale Vorausset-

zung, ich nenne es ein Urvertrauen zum Leben. Es ist begründet in der Erfahrung, dass 

man gewünscht ist, dass man sich auf die Personen, auf die man existentiell angewiesen 

ist, ohne Wenn und Aber verlassen kann. Es ist das, was die Bindungsforschung eine si-

chere Bindung nennt, die auch durch vorübergehende Abwesenheit von Bezugspersonen 

und durch Konflikte mit ihnen nicht gefährdet. 

 Eine Bindung, die nicht das Loslassen ermutigt ist keine sichere Bindung, deswegen 

hängt eine gesunde Entwicklung an der Erfahrung der Dialektik von Bezogenheit und Au-

tonomie. Schon Erikson hat uns aufgezeigt, dass Autonomie nur auf der Grundlage eines 
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gefestigten Urvertrauens zu gewinnen ist. Die Psychoanalytikerin Jessica Benjamin 

(1993) hat in ihrem so wichtigen Buch „Die Fesseln der Liebe“ deutlich gemacht, dass 

sich gerade im Schatten der Restbestände patriachaler Lebensformen Frauen und Männer 

in je geschlechtsspezischer Vereinseitigung dem Pol Bezogenheit oder Autonomie zu-

ordnen und so die notwendige Dialektik zerstören. Herauskommt das Jammergeheul 

misslingender Beziehungen: „Du verstehst mich nicht!“  

 Lebenskompetenz braucht einen Vorrat von „Lebenskohärenz“. Aaron Antonovsky 

(1997) hat in seinem salutogenetischen Modell nicht nur die individuelle identitäts- und 

gesundheitsbezogene Relevanz des „sense of coherence“ aufgezeigt, sondern auch Vor-

arbeiten zu einem Familienkohärenzgefühl hinterlassen. Werte und Lebenssinn stellen 

Orientierungsmuster für die individuelle Lebensführung dar. Sie definieren Kriterien für 

wichtige und unwichtige Ziele, sie werten Handlungen und Ereignisse nach gut und böse, 

erlaubt und verboten. Traditionelle Kulturen lassen sich durch einen hohen Grad verbind-

licher und gemeinsam geteilter Wertmaßstäbe charakterisieren. Individuelle Wertent-

scheidungen haben nur einen relativ geringen Spielraum. Der gesellschaftliche Weg in 

die Gegenwart hat zu einer starken Erosion immer schon feststehender Werte und zu ei-

ner Wertepluralisierung geführt. Dies kann als Freiheitsgewinn beschrieben werden und 

hat dazu geführt, dass die Subjekte der Gegenwart als „Kinder der Freiheit“ charakteri-

siert werden. Die „Kinder der Freiheit“ werden meist so dargestellt, als hätten sie das 

Wertesystem der Moderne endgültig hinter sich gelassen. Es wird als „Wertekorsett“ be-

schrieben, von dem man sich befreit habe und nun könnte sich jede und jeder ihren eige-

nen Wertecocktail zu Recht mixen. Das klingt nach unbegrenzten Chancen der Selbstbe-

stimmung und Selbstverwirklichung. Aber diese Situation beschreibt keine frei wählbare 

Kür, sondern sie stellt eine Pflicht dar und diese zu erfüllen, erfordert Fähigkeiten und 

Kompetenzen, über die längst nicht alle Menschen in der Reflexiven Moderne verfügen. 

 Wenn wir die sozialen BaumeisterInnen unserer eigenen sozialen Lebenswelten und Net-

ze sind, dann ist eine spezifische Beziehungs- und Verknüpfungsfähigkeit erforderlich, 

nennen wir sie soziale Ressourcen. Der Bestand immer schon vorhandener sozialer Be-

züge wird geringer und der Teil unseres sozialen Beziehungsnetzes, den wir uns selbst 

schaffen und den wir durch Eigenaktivität aufrechterhalten (müssen), wird größer. Nun 

zeigen die entsprechenden Studien, dass das moderne Subjekt keineswegs ein „Einsied-

lerkrebs“ geworden ist, sondern im Durchschnitt ein größeres Netz eigeninitiierter sozia-

ler Beziehungen aufweist, als es seine Vorläufergenerationen hatten: Freundeskreise, In-

teressengemeinschaften, Nachbarschaftsaktivitäten, Vereine, Selbsthilfegruppen, Initiati-

ven. Es zeigt sich nur zunehmend auch, dass sozioökonomisch unterprivilegierte und ge-
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sellschaftlich marginalisierte Gruppen offensichtlich besondere Defizite aufweisen bei 

dieser gesellschaftlich zunehmend geforderten eigeninitiativen Beziehungsarbeit. Die so-

zialen Netzwerke von ArbeiterInnen z.B. sind in den Nachkriegsjahrzehnten immer klei-

ner geworden. Von den engmaschigen und solidarischen Netzwerken der Arbeiterfami-

lien, wie sie noch in den 50er Jahren in einer Reihe klassischer Studien aufgezeigt wur-

den und in der Studentenbewegung teilweise romantisch überhöht wurden, ist nicht mehr 

viel übrig geblieben. Das „Eremitenklima“ ist am ehesten hier zur Realität geworden. 

Unser „soziales Kapital“, die sozialen Ressourcen, sind ganz offensichtlich wesentlich 

mitbestimmt von unserem Zugang zu "ökonomischem Kapital". Für offene, experimen-

telle, auf Autonomie zielende Identitätsentwürfe ist die Frage nach sozialen Beziehungs-

netzen von allergrößter Bedeutung, in denen Menschen dazu ermutigt werden, also sie 

brauchen „Kontexte sozialer Anerkennung“. Da gerade Menschen aus sozial benachtei-

ligten Schichten nicht nur besonders viele Belastungen zu verarbeiten haben und die da-

für erforderlichen Unterstützungsressourcen in ihren Lebenswelten eher unterentwickelt 

sind, halte ich die gezielte professionelle und sozialstaatliche Förderung der Netzwerk-

bildung bei diesen Bevölkerungsgruppen für besonders relevant.  

 Ein offenes Identitätsprojekt, in dem neue Lebensformen erprobt und eigener Lebenssinn 

entwickelt werden, bedarf materieller Ressourcen. Hier liegt das zentrale und höchst ak-

tuelle sozial- und gesellschaftspolitische Problem. Eine Gesellschaft die sich ideologisch, 

politisch und ökonomisch fast ausschließlich auf die Regulationskraft des Marktes ver-

lässt, vertieft die gesellschaftliche Spaltung und führt auch zu einer wachsenden Un-

gleichheit der Chancen an Lebensgestaltung. Hier holt uns immer wieder die klassische 

soziale Frage ein. Die Fähigkeit zu und die Erprobung von Projekten der Selbstorganisa-

tion sind ohne ausreichende materielle Absicherung nicht möglich. Ohne Teilhabe am ge-

sellschaftlichen Lebensprozess in Form von sinnvoller Tätigkeit und angemessener Be-

zahlung wird Identitätsbildung zu einem zynischen Schwebezustand, den auch ein "post-

modernes Credo" nicht zu einem Reich der Freiheit aufwerten kann. Dieser Punkt ist von 

besonderer sozialpolitischer Bedeutung. In allen Wohlfahrtsstaaten beginnen starke Kräf-

te die konsensuellen Grundlagen der Prinzipien der Solidargemeinschaft zu demontieren. 

Das spricht Zygmunt Bauman in seiner Analyse an: „Der Sozialstaat war darauf ausge-

richtet, eine Schicksalsgemeinschaft dadurch zu institutionalisieren, dass seine Regeln für 

jeden Beteiligten (jeden Bürger) gleichermaßen gelten sollten, so dass die Bedürftigkeit 

des einen verrechnet würde mit dem Gewinn des anderen“. Wie Bauman aufzeigt, ge-

fährdet gegenwärtig der universalisierte Kapitalismus und seine ökonomische Logik pur 

das Solidarprinzip: „War der Aufbau des Sozialstaates der Versuch, im Dienste der mora-
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lischen Verantwortung ökonomisches Interesse zu mobilisieren, so decouvriert die De-

montage des Sozialstaates das ökonomische Interesse als Instrument zur Befreiung des 

politischen Kalküls von moralischen Zwängen“ (ebd.). Dramatische Worte wählt 

Bauman für das erkennbare Resultat dieses „Paradigmenwechsels“: „Die gnadenlose 

Pulverisierung der kollektiven Solidarität durch Verbannung kommunaler Leistungen 

hinter die Grenzen des politischen Prozesses, die massive Freigabe der Preisbindung bei 

lebenswichtigen Gütern und die politisch geförderte Institutionalisierung individueller 

Egoismen zum letzten Bollwerk sozialer Rationalität zu haben, ..., (hat) ein veritables 'so-

ziales München' bewirkt“ (1993). Die intensive Suche nach zukunftsfähigen Modellen 

„materieller Grundsicherung“ ist von höchster Wertepriorität. Die Koppelung sozial-

staatlicher Leistungen an die Erwerbsarbeit erfüllt dieses Kriterium immer Weniger.  

 Nicht mehr die Bereitschaft zur Übernahme von fertigen Paketen des "richtigen Lebens", 

sondern die Fähigkeit zum Aushandeln ist notwendig: Wenn es in unserer Alltagswelt 

keine unverrückbaren allgemein akzeptierten Normen mehr gibt, außer einigen Grund-

werten, wenn wir keine Knigge mehr haben, der uns für alle wichtigen Lebenslagen das 

angemessene Verhalten vorgeben kann, dann müssen wir die Regeln, Normen, Ziele und 

Wege beständig neu aushandeln. Das kann nicht in Gestalt von Kommandosystemen er-

folgen, sondern erfordert demokratische Willensbildung, verbindliche Teilhabechancen 

im Alltag, in den Familien, in der Schule, Universität, in der Arbeitswelt und in Initiativ- 

und Selbsthilfegruppen. Dazu gehört natürlich auch eine gehörige Portion von Konflikt-

fähigkeit. Die "demokratische Frage" ist durch die Etablierung des Parlamentarismus 

noch längst nicht abgehakt, sondern muss im Alltag verankert werden.  

 Hier hängen Verwirklichungschancen eng mit der Idee der Zivilgesellschaft zusammen. 

Diese lebt von dem Vertrauen der Menschen in ihre Fähigkeiten, im wohlverstandenen 

Eigeninteresse gemeinsam mit anderen die Lebensbedingungen für alle zu verbessern. 

Zivilgesellschaftliche Kompetenz entsteht dadurch, „dass man sich um sich selbst und für 

andere sorgt, dass man in die Lage versetzt ist, selber Entscheidungen zu fällen und eine 

Kontrolle über die eigenen Lebensumstände auszuüben sowie dadurch, dass die Gesell-

schaft, in der man lebt, Bedingungen herstellt, die allen ihren Bürgerinnen und Bürgern 

dies ermöglichen“ (Ottawa Charta 1986). 

 

UND DIE PSYCHOTHERAPIE? 

1. Subjekte einer individualisierten und globalisierten Netzwerkgesellschaft können in ihren 

Identitätsentwürfen nicht mehr problemlos auf kulturell abgesicherte biographische 

Schnittmuster zurückgreifen. In diesem Prozess stecken ungeheure Potentiale für selbst-
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bestimmte Gestaltungsräume, aber auch die leidvolle Erfahrung des Scheiterns. Psycho-

therapie kann für Subjekte ein hilfreiches Angebot sein, sich in diesen gesellschaftlichen 

Umbruchprozessen Unterstützung bei einer Neuorientierung, Reflexion und Selbstorga-

nisation zu holen, sie kann aber auch „Trainingslager“ für Fitness im Netzwerkkapitalis-

mus liefern. Sie stellt einen Rahmen der „inneren Modernisierung“ dar, aber die Frage, 

was in diesem Rahmen Emanzipation oder Affirmation sein kann, bleibt auf der Tages-

ordnung.  

2. Psychotherapie kann und soll Gesellschaftsdiagnostik betreiben und diese im öffentlichen 

Raum kommunizieren: Die in den privatisierten und individualisierten Problem- und Lei-

denszuständen der Subjekte enthaltenen gesellschaftlichen Hintergründe kann man ent-

schlüsseln und sichtbar machen. Dies ist auch die Voraussetzung für sinnvolle Projekte 

der Prävention und Gesundheitsförderung. 

3. Ich sehe für die Psychotherapie prinzipiell die Notwendigkeit, ihr Rollenverständnis nicht 

auf eine operative Dienstleistung reduzieren zu lassen. In den frühen Phasen der Entste-

hung psychotherapeutischer Handlungsmöglichkeiten war das deutlich anders. So hat 

sich beispielsweise Freud nie nur auf therapeutisch-technische Fragen reduziert, sondern 

er hat immer einen Blick auf die kulturelle Einbettung geworfen. Skinner hat nicht nur 

wichtige theoretische Grundlagen der Verhaltenstherapie geschaffen, sondern er hat sich 

Gedanken über eine Gesellschaft ohne Repression gemacht. Und Rogers hat seinen An-

satz immer als humanistisches Projekt begriffen. Man mag zu den Antworten, die die ge-

nannten Gründerfiguren gefunden haben, stehen wie man mag, aber sie haben sich ge-

sellschaftlich positioniert.  

4. Die Psychotherapie ist auch in Bezug auf ihre Menschenbildannahmen auf einen kriti-

schen Prüfstand gestellt worden. Ist der von ihr konstruierte „homo psychologicus“ nicht 

eine fragwürdige Figur? Das psychotherapeutische Angebot, an der eigenen Person zu 

arbeiten, kann den Veränderungsraum auf das individuelle Erleben und Verhalten einen-

gen und die gesellschaftlichen Bedingungen bleiben außerhalb des Veränderungshorizon-

tes. Eine solche psychologistische Reduktion fügt sich sehr gut ein in ein neoliberales 

Menschenbild, das eine maximierte Selbstkontrolle als Fortschritt anpreist. Johanno 

Strasser (2000) hat diese Kritik zuspitzt. Er vertritt die These, dass Ausbeutung und Ent-

fremdung zunehmend weniger als fremd gesetzter Zwang einem Menschen begegnet, 

sondern mehr und mehr zu einer Selbsttechnologie wird, zu einer Selbstdressur, die aller-

dings in den Ideologien des Neoliberalismus in einem Freiheits- oder Autonomiediskurs 

daher kommt. Psychotechnologien haben wir eine besondere Konjunktur, um aus einer 

Ideologie eine formende Praxis zu machen. 
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5. Lange Zeit haben die westlichen Industriegesellschaften dem Thema sozialer Ungleich-

heit im Zugang zu psychosozialen Ressourcen keine große Beachtung mehr geschenkt, 

obwohl die Ergebnisse der Forschung keinen Anlass boten, die frühere Relevanz dieser 

Fragestellung aus dem Blickfeld zu verlieren. In den 70er und 80er Jahren wurde die 

Notwendigkeit gemeindepsychiatrischer Reformmaßnahmen und einer Verbesserung der 

psychotherapeutischen Basisversorgung unter anderem mit folgender dramatischen Sche-

renentwicklung begründet: Einerseits häuften sich die Befunde, dass psychisches Leid in 

hohem Maße mit gesellschaftlicher Ungleichheit korreliert ist, also Angehörige der un-

terprivilegierten sozialen Schichten die höchsten Störungsraten aufweisen; andererseits 

entwickelte sich ein gewaltiges psychotherapeutisches Angebot, von dem offensichtlich 

genau die Menschen am wenigsten profitierten, die das höchste Störungsrisiko zu tragen 

haben. Die verfügbaren sozialepidemiologischen Daten konnten diese Einschätzung be-

weiskräftig untermauern. Ist das Thema soziale Ungleichheit aus dem fachlichen Auf-

merksamkeitszentrum verschwunden, weil soziale Unterschiede an Bedeutung verloren 

haben und allmählich die „nivellierte Mittelstandsgesellschaft“ entstanden ist, die schon 

von einigen konservativen Ideologen in den 50er Jahren verkündet worden war? Empi-

risch spricht für diese Deutung nichts. Plausibler dürfte die Erklärung sein, dass die Psy-

chotherapie in ihrem Aufmerksamkeitsverlust für kollektive Lebenslagen in besonderem 

Maße an der Erosion kollektiver Erfahrungs-, Wahrnehmungs- und Erlebnisweisen teil 

hat, die auf die weitreichenden gesellschaftlichen Individualisierungs- und Pluralisie-

rungsprozesse zurückzuführen sind. In diesen Prozessen wird nicht der objektiv unglei-

che Zugang zu gesellschaftlichen Ressourcen aufgehoben, aber das gesellschaftliche Be-

wusstsein für diese Ungleichheit verändert sich. Diese individualisierende Verkürzung 

steht im Widerspruch zu einer wachsenden Ungleichheitsverteilung der materiellen Güter 

im globalisierten Kapitalismus und wir haben eindrucksvolle Belege für deren gesund-

heitspolitische Relevanz. Menschen, die in relativer Armut aufwachsen, haben in Bezug 

auf alle uns verfügbaren Gesundheitsindikatoren schlechtere Chancen. Es kommt noch 

eine weitere Dimension hinzu: Gesellschaften, in denen die Schere zwischen arm und 

reich besonders groß ist und insofern die Erwartung einer gerechten Verteilung der vor-

handenen Ressourcen immer weniger erfüllt wird, haben epidemiologisch nachgewiesen, 

die höchsten Morbiditätsraten (vgl. das eindrucksvolle Buch von Wilkinson 2001). 

6. Es mag in manchen Ohren altmodisch klingen, aber ich halte diese Einordnung aus: Es 

sollte immer noch Ziel unsere Aktivitäten die Förderung von Emanzipation und Aufklä-

rung sein. Das ließe sich philosophisch mit Kant begründen, dann würden wir von dem 

„Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“ sprechen. Etwas 
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handhabbarer ist das aktuelle Konzept der „Verwirklichungschancen“ oder „Capabilities“ 

wie es von dem Nobelpreisträger Amartya Sen und seiner Lebenspartnerin Martha Nuss-

baum entwickelt worden ist. Amartya Sen (2000) knüpft mit seinem Konzept der „Ver-

wirklichungschancen“ einerseits an der Idee der Freiheit und den gesellschaftlichen Be-

dingungen an, die zur Realisierung von eigenen Lebensvorstellungen erforderlich sind. 

Unter Verwirklichungschancen versteht er die Möglichkeit von Menschen, „bestimmte 

Dinge zu tun und über die Freiheit zu verfügen, ein von ihnen mit Gründen für erstre-

benswert gehaltenes Lebens zu führen“ (S. 108) oder an anderer Stelle bestimmt er sie als 

„Ausdrucksformen der Freiheit: nämlich der substantiellen Freiheit, alternative Kombina-

tionen von Funktionen zu verwirklichen (oder, weniger formell ausgedrückt, der Freiheit, 

unterschiedliche Lebensstile zu realisieren)“ (S. 95). Der Ökonom Sen betont die Bedeu-

tung materieller Grundvoraussetzungen als Verwirklichungschance, aber es kommen 

weitere Ressourcen hinzu, nicht zuletzt auch das, was Kant mit seiner „Empowerment“-

Aussage angesprochen hat: „Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ Ist 

das nicht auch ein Appell für uns Psychofachleute? 
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"Wenn ich mich sicher fühlen kann, 
werde ich eine komplexere Identi-
tät erwerben (...) Ich werde mich 
selbst mit mehr als einer Gruppe 
identifizieren; ich werde Amerika-
ner, Jude, Ostküstenbewohner, 
Intellektueller und Professor sein. 
Man stelle sich eine ähnliche Ver-
vielfältigung der Identitäten über-
all auf der Welt vor, und die Erde 
beginnt, wie ein weniger gefähr-
licher Ort auszusehen. Wenn sich 
die Identitäten vervielfältigen, 
teilen sich die Leidenschaften."

Michael Walzer: Zivile Gesellschaft und amerikanische 
Demokratie. Berlin 1992, S. 136. 
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„Und wenn sich Stadtviertel, Städte 
oder Nationen zu defensiven Zu-
fluchtsorten gegen eine feindliche 
Welt entwickeln, dann kann es 
auch dazu kommen, dass sie sich 
Symbole des Selbstwert- und Zu-
gehörigkeitsgefühls nur noch mit-
tels Praktiken der Ausgrenzung 
und Intoleranz zu verschaffen ver-
mögen.“

Richard Sennett: Etwas ist faul in der Stadt. In: DIE ZEIT 
vom 26. Januar 1996  

Vom Ringen um Identität in der spätmodernen Gesellschaft

Professor Heiner Keupp Professor Heiner Keupp »» Reflexive Sozialpsychologie Reflexive Sozialpsychologie «« 44

Meine Fragestellung

Wer bin ich in einer sozialen Welt, deren Grundriss sich unter Bedin-
gungen der Individualisierung, Pluralisierung und Globalisierung 
radikal verändert? Sich in einer solchen Welt in einer berechen-
baren, geordneten und verlässlichen Weise dauerhaft verorten 
zu können, erweist sich als unmöglich. 

Es geht heute um die Überwindung von „Identitätszwängen“ und 
die Anerkennung der Möglichkeit, sich in normativ nicht vorde-
finierten Identitätsräumen eine eigene ergebnisoffene und be-
wegliche authentische Identitätskonstruktion zu schaffen. Aber 
wir müssen auch das gewachsene Risiko des Scheiterns in dieser 
Suche nach einer lebbaren Identität in den Blick nehmen. Viele 
psychosoziale Problemlagen heute verweisen auf diese Schei-
ternsmöglichkeiten.

Vom Ringen um Identität in der spätmodernen Gesellschaft
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Probleme mit der Identität

„… Ich stelle mir auch vor, dass es für die Kinder verwirrend ist, also für 
die Identitätsbildung vor allem, belastend. Aber das gilt ja nicht nur 
für die Kinder heute, sondern für Jugendliche und Erwachsene jeden 
Alters. Man kann so viele Identitäten annehmen und so viele Leute 
sein, und gleichzeitig so viel Verschiedenes tun und machen im Le-
ben. Aber du bildest dann eine Identität aus, wenn Türen sich 
schließen, also du dich für Dinge entscheidest und andere Sachen 
dann halt nicht mehr gehen. Also durch Berufswahl zum Beispiel 
oder Wahl, wo man arbeiten möchte. Aber eben vorher auch durch  
Familienidentität und wenn’s diese Möglichkeit nicht mehr gibt, 
wann bildet man dann eine Identität? Mit 45? Kurz vor der midlife-
crisis? Und diese Entwicklung finde ich schon sehr schwerig.“

Quelle: Khamneifar, C. (2008). Wie stellt sich der anhaltende gesellschaftliche Wandel für 
PsychotherapeutInnen dar?
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Identität – Ein Krisenkonzept 

„Identität kann nur als Problem existieren, sie war 
von Geburt an ein ‚Problem‘, wurde als Problem 
geboren. (…) Man denkt an Identität, wenn man 
nicht sicher ist, wohin man gehört. (…) ‚Identität‘
ist ein Name für den gesuchten Fluchtweg aus 
dieser Unsicherheit.“

Quelle: Zygmunt Bauman (1997), Flaneure, Spieler und Touristen. Essays zu postmodernen Lebensformen. 
Hamburg
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Identität – Kein Sicherheitshort, sondern eine 
Konfliktarena

„Identitäten sind hochkomplexe, span-
nungsgeladene, widersprüchliche sym-
bolische Gebilde – und nur der, der 
behauptet, er habe eine einfache, ein-
deutige, klare Identität – der hat ein 
Identitätsproblem.“

Sami Ma‘ari
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Erik H. Erikson 1902 - 1994
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Das epigenetische Schema von Erik Erikson
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In seinem Dialog 'Symposion' ('Das Gastmahl') lässt 
Platon Sokrates in folgender Weise zu Wort 

kommen: 

"... auch jedes einzelne lebende Wesen wird, solange 
es lebt, als dasselbe angesehen und bezeichnet: 
z.B. ein Mensch gilt von Kindesbeinen an bis in 
sein Alter als der gleiche. Aber obgleich er den-
selben Namen führt, bleibt er doch niemals in 
sich selbst gleich, sondern einerseits erneuert er 
sich immer, andererseits verliert er anderes: an 
Haaren, Fleisch, Knochen, Blut und seinem gan-
zen körperlichen Organismus. Und das gilt nicht 
nur vom Leibe, sondern ebenso von der Seele: 
Charakterzüge, Gewohnheiten, Meinungen, 
Begierden, Freuden und Leiden, Befürchtungen: 
alles das bleibt sich in jedem einzelnen niemals 
gleich, sondern das eine entsteht, das andere 
vergeht." 
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Definition von Erik H. Erikson:

Identität bedeutet die "unmittelbare 
Gleichheit und Kontinuität in der 
Zeit, und die damit verbundene 
Wahrnehmung, dass auch andere 
diese Kontinuität und Gleichheit 
erkennen."

–

„Das Kernproblem der Identität ist 
die Fähigkeit des Ichs, angesichts 
des wechselndes Schicksals Gleich-
heit und Kontinuität aufrechtzu-
erhalten.“
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Einschätzung der Identitätstheorie 
von Erik H. Erikson

Ein bleibendes Verdienst der Eriksonschen Theorie ist die Herausarbeitung der 
frühen Entwicklungsphasen (wie Urvertrauen, Autonomie und Initiative) für 
die spätere Identitätsarbeit.

Problematisch ist die Annahme einer durchnormierten Abfolge von Stufen, 
die gesetzmäßig durchlaufen werden müssen. 

Ein traditionelles Modell des Sozialisationsverlaufes in bürgerlichen Mittel-
schichten wird unzulässig verallgemeinert.

Identitätsentwicklung ist ein lebenslanger Prozess und kann nicht in der
Adoleszenz abgeschlossen werden.

In einer globalisierten kapitalistischen Gesellschaft verändern sich die ge-
sellschaftlichen Rahmenbedingungen in einem hohen Maße und deshalb ist 
eine permanente Identitätsarbeit erforderlich. 

Vom Ringen um Identität in der spätmodernen Gesellschaft



Professor Heiner Keupp Professor Heiner Keupp »» Reflexive Sozialpsychologie Reflexive Sozialpsychologie «« 1313

Erikson und die Moderne 

Das Konzept von Erikson ist offensichtlich unauflöslich mit 
dem Projekt der Moderne verbunden. Es überträgt auf 
die Identitätsthematik ein modernes Ordnungsmodell 
regelhaft-linearer Ent wicklungsverläufe. Es unterstellt 
eine gesellschaftliche Kontinuität und Berechenbarkeit, 
in die sich die subjektive Selbstfindung verlässlich ein-
binden kann. Gesellschaftliche Prozesse, die mit Begrif-
fen wie Individualisierung, Pluralisierung, Globalisierung 
angesprochen sind, haben das Selbstverständnis der 
klassischen Moderne grundlegend in Frage gestellt. ).
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Dekonstruktion moderner 
Identitätsannahmen

Es wird unterstellt, "dass jede gesicherte 
oder essentialistische Konzeption der 
Identität, die seit der Aufklärung den 
Kern oder das Wesen unseres Seins zu 
definieren und zu begründen hatte, der 
Vergangenheit angehört" (Stuart Hall). 
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Dekonstruktion moderner Identitätsannahmen

In der Dekonstruktion grundlegender Koordinaten 
modernen Selbstverständnisses sind vor allem Vor-
stellungen von Einheit, Kontinuität, Kohärenz, Ent-
wicklungslogik oder Fortschritt zertrümmert worden. 
Begriffe wie Kontingenz, Diskontinuität, Fragmen-
tierung, Bruch, Zerstreuung, Reflexivität oder Über-
gänge sollen zentrale Merkmale der Welterfahrung
thematisieren
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Alltägliche Identitätsarbeit 

Identität wird nicht mehr als Entstehung eines inneren 
Kerns thematisiert, sondern als ein Prozessgeschehen 
beständiger "alltäglicher Identitätsarbeit", als perma-
nente Passungsarbeit zwischen inneren und äußeren 
Welten. Die Vorstellung von Identität als einer fort-
schreitenden und abschließbaren Kapitalbildung wird 
zunehmend abgelöst durch die Idee, dass es bei Iden-
tität um einen "Projektentwurf' des eigenen Lebens“.
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SPIEGEL-WISSEN 1/2009:

„Kann es ein festgefügtes, klar abgegrenztes 
Selbst überhaupt geben? Gilt nicht vielmehr 
‚Ich bin viele‘, angesichts der verschiedenen 
Ich-Zustände und Rollen, die unser Leben be-
stimmen? Und ist der Weg zum eigenen Selbst 
deshalb nicht ein unendlicher Suchprozess, 
erschwert durch moderne Technologien, die 
uns herausfordern?“
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Erfahrungskomplexe im gesellschaftlichen Strukturwandel

Eine rasante Beschleunigung und Verdichtung des Alltags

Menschen werden zu „Unternehmern ihrer selbst“

Auflösung von gesicherten Rollenschemata

Identitätsarbeit als unabschließbares Projekt

Die Angst davor, „abgehängt“ zu werden

Entwicklung zu einer „Sicherheitsgesellschaft“

Eine zunehmende Ökonomisierung
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Jürgen Habermas sieht einen „Formwandel der sozialen 
Integration“:

„Die Ausweitung von Netzwerken des Waren-, Geld-, Perso-
nen- und Nachrichtenverkehrs fördert eine Mobilität, von 
der eine sprengende Kraft ausgeht.“

Diese Entwicklung fördert eine „zweideutige Erfahrung“: „die 
Desintegration haltgebender, im Rückblick autoritärer Ab-
hängigkeiten, die Freisetzung aus gleichermaßen orientie-
renden und schützenden wie präjuduzierenden und gefan-
gen nehmenden Verhältnissen. Kurzum, die Entbindung 
aus einer stärker integrierten Lebenswelt entlässt die Ein-
zelnen in die Ambivalenz wachsender Optionsspielräume. 
Sie öffnet ihnen die Augen und erhöht zugleich das Risiko, 
Fehler zu machen. Aber es sind dann wenigstens die 
eigenen Fehler, aus denen sie etwas lernen können.“

Quelle: Jürgen Habermas: Die postnationale Konstellation 1998.
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„Der Tod des Selbst“

„Es gibt wenig Bedarf für das innengeleitete, 
‘one-style-for-all’ Individuum. Solch eine 
Person ist beschränkt, engstirnig, unflexibel. 
(...) Wir feiern jetzt das proteische Sein (...) 
Man muss in Bewegung sein, das Netzwerk 
ist riesig, die Verpflichtungen sind viele, Er-
wartungen sind endlos, Optionen allüber-all
und die Zeit ist eine knappe Ware“

Quelle: Kenneth J. Gergen: The self: Death by technology (2000).
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Die Identitätsrisiken des flexiblen Menschen

• „DRIFT“: Von einer „langfristigen Ordnung“ zu einem „neuen 
Regime kurzfristiger Zeit“.

• Deregulierung: Anstelle fester institutioneller Muster netzwerk-
artige Struturen.   

• Von „festen Charaktereigenschaften“ zum „vermeiden lang-
fristiger Bindungen“ und zur „Hinnahme von Fragmentie-
rung“.

• Deutungsverlust: „Im flexiblen Regime ist das, was zu tun ist, 
unlesbar geworden“.

• Der flexible Mensch: ein „nachgiebiges Ich, eine Collage von 
Fragmenten“ - ohne Kohärenz.

• Das Scheitern ist das große Tabu.
• Gemeinschaftssehnsucht als „Mauer gegen eine feindliche 

Wirtschaftsordnung“.

Quelle: Richard Sennett: Der flexible Mensch. Die Kultur des neuen Kapitalismus 1998.
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Für Salman Rushdie

ist das Ich „ein schwankendes Bauwerk 
ist, das wir aus Fetzen, Dogmen, Kind-
heitsverletzungen, Zeitungsartikeln, 
Zufallsbemerkungen, alten Filmen, 
kleinen Siegen, Menschen, die wir 
hassen, und Menschen, die wir lieben, 
zusammensetzen.“
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„Aber wenn man glaubt, dass die 
ganze Lebensgeschichte nur aus 
einer willkürlichen Sammlung 
von Fragmenten besteht, lässt 
das wenig Möglichkeiten, das 
plötzliche Scheitern einer Karriere 
zu verstehen. Und es bleibt kein 
Spielraum dafür, die Schwere 
und den Schmerz des Scheiterns 
zu ermessen, wenn Scheitern nur 
ein weiterer Zufall ist.“

Quelle: Richard Sennett (1998). Der flexible Mensch. 
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Das „erschöpfte Selbst“
– Folge permanenter 

Identitätsarbeit?
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„Immer mehr Menschen haben mit einem immer schnelleren Wan-
del von Lebens-, Arbeits- und Umweltbedingungen zu kämpfen. 
Sie können das Gleichgewicht zwischen Belastungs- und Bewäl-
tigungspotentialen nicht mehr aufrechterhalten und werden 
krank. Depression ist zum Beispiel nach den Statistiken der Welt-
gesundheitsorganisation eine der wichtigsten Determinanten der 
Erwerbsunfähigkeit. (…) Schon heute sind weltweit ca. 121 Millio-
nen Menschen von Depressionen betroffen. Denn unser Leben ge-
winnt zunehmend ‚an Fahrt‘, sei es zwischenmenschlich, gesell-
schaftlich, wirtschaftlich oder im Informations- und Freizeitbe-
reich.“

Quelle: Ilona Kickbusch (2005). Die Gesundheitsgesellschaft.
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Techniker Krankenkasse 2009
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Quelle: Betriebskrankenkassen 2009
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Arbeitsunfähigkeitvolumen bei Männern wegen psychischer Störungen
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Zwischenbilanz

Es ist notwendig, die inflationäre Verwendung der Diagnose 
Depression kritisch zu reflektieren. Die Hauptnutznießer 
dieser diagnostischen Gepflogenheit ist die Psychophar-
maindustrie.

Unstrittig dürfte sein, dass immer mehr Menschen die mit der 
Globalisierung verbundenen Veränderungen in ihrer Ar-
beits- und Alltagswelt als Herausforderungen und Bela-
stungen erleben, die ihre Bewältigungsmöglichkeiten über-
schreiten. Die „Klinifizierung“ der daraus folgenden psy-
chischen Probleme enthält die Gefahr der Individualisie-
rung gesellschaftlicher Probleme.
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Das „erschöpfte Selbst“ – Denkanstoss von Alain Ehrenberg

Er geht davon aus, dass Subjekte in der globalisierten Gesell-
schaft ein hohes Maß an Identitätsarbeit leisten müssen. Die 
zunehmende Erosion traditioneller Lebenskonzepte, die Er-
fahrung des „disembedding“ (Giddens), die Notwendigkeit 
zu mehr Eigenverantwortung und Lebensgestaltung haben 
Menschen in der Gegenwartsgesellschaft viele Möglichkei-
ten der Selbstgestaltung verschafft. Zugleich ist aber auch 
das Risiko des Scheiterns gewachsen. Vor allem die oft nicht 
ausreichenden psychischen, sozialen und materiellen Res-
sourcen erhöhen diese Risikolagen.
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Das „erschöpfte Selbst“ – Denkanstoss von Alain Ehrenberg

Die gegenwärtige Sozialwelt ist als „flüchtige Moderne“
charakterisiert worden, die keine stabilen Bezugspunkte 
für die individuelle Identitätsarbeit zu bieten hat und 
den Subjekten eine endlose Suche nach den richtigen 
Lebensformen abverlangt. Diese Suche kann zu einem 
„erschöpften Selbst“ führen, das an den hohen und in 
den vorherrschenden gesellschaftlichen Ideologien ex-
trem geförderten Ansprüchen an Selbstverwirklichung 
und Glück gescheitert ist.
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Elisabeth Summer zeigt die fragwürdi-
gen individuellen Konsequenzen von 
dem auf, was Ehrenberg als Evangelien 
der persönlichen Entfaltung“, Emanzipa-
tion als „Parole“ oder „Liturgie des Man-
agements“ bezeichnet. Depression ist 
deshalb keine „Krankheit der Freiheit“, 
sondern verweist auf die Verinnerlichung 
der neoliberalen Ideologie des grenzen-
losen Selbstmanagement. 
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Vorherrschendes Menschenbild

In seinen Lebensformen passt sich die vorherrschende spätmoderne 
Charakterformation der unaufhaltsamen Beschleunigungsdyna-
mik an, der gesellschaftliche und berufliche Fitness-Parcours hat 
kein erreichbares Maß, ein Ziel, an dem man ankommen kann, 
sondern es ist eine nach oben offene Skala, jeder Rekord kann 
immer noch gesteigert werden. Hier ist trotz Wellness-Industrie 
keine Chance eine Ökologie der eigenen Ressourcen zu betrei-
ben, sondern in einem unaufhaltsamen Steigerungszirkel läuft 
alles auf Scheitern und einen Erschöpfungszustand zu.
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Identitätsarbeit als Patchworking

Schon eigene Alltagserfahrungen stützen die Vermu-
tung, dass von den einzelnen Personen eine hohe 
Eigenleistung bei diesem Prozess der konstruktiven 
Selbstverortung zu erbringen ist. Sie müssen Erfah-
rungsfragmente in einen für sie sinnhaften Zusam-
menhang bringen. Diese individuelle Verknüpfungs-
arbeit bedeutet “Identitätsarbeit” und ihre Typik 
lässt sich mit der Metapher vom “Patchworking”
auszudrücken. 
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Patchworkidentität
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Patchworkidentität
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Patchworkidentität
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Patchworkidentität
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These

Identitätsarbeit hat als Bedingung und als Ziel die Schaffung 
von Lebenskohärenz. In früheren gesellschaftlichen Epochen 
war die Bereitschaft zur Übernahme vorgefertigter Identi-
tätspakete das zentrale Kriterium für Lebensbewältigung. 
Heute kommt es auf die individuelle Passungs- und Identi-
tätsarbeit an, also auf die Fähigkeit zur Selbstorganisation, 
zum "Selbsttätigwerden" oder zur „Selbsteinbettung“. Das 
Gelingen dieser Identitätsarbeit bemisst sich für das Subjekt 
von Innen an dem Kriterium der Authentizität und von 
Außen am Kriterium der Anerkennung.
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Biographische 
Kernnarrationen

Dominierende
Teilidentitäten
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Wertorientierungen
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Verwirklichungschancen

Urvertrauen zum Leben 

Dialektik von Bezogenheit und Autonomie 

Lebenskompetenz braucht einen Vorrat Kohärenz 

Schöpfung sozialer Ressourcen durch Netzwerkbildung 

Materielles Kapital als Bedingung für Beziehungskapital

Demokratische Alltagskultur: Fähigkeit zum Aushandeln

Produktiver Umgang mit Ambiguität
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Und die Psychotherapie?

Statt Fitness-Trainingslager Gelegenheiten für Reflexion 
Gesellschaftsdiagnostik: Aufweis gesellschaftlicher Hinter-
gründe für individuelles Leiden
Ein neues Rollenverständnis: Ohne kritische Kulturtheorie 
keine angemessene Therapie
Die Menschenbilder müssen auf den Prüfstand
Wiederentdeckung des psychischen als Folge des mate-
riellen Elends
Förderung von „Verwirklichungschancen“
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